  
Der König und sein Medailleur - Berliner Münzkabinett erinnert an den vor 300 Jahren verstorbenen Stempelschneider Raimund Faltz 
Mit 44 Jahren starb vor 300 Jahren, am 21. Mai 1703, in Berlin ein begnadeter meister des Gravierstahls - Raimund Faltz, seit 1690 Hofmedailleur des brandenburgischen Kurfürsten und preußischen Königs Friedrich I. An ihn erinnert bis zum 31. August 2003 eine im Kunstgewerbemuseum am Kulturforum vom Münzkabinett der Staatlichen Museen zu Berlin ausgerichtete Ausstellung. Die Schau präsentiert, einzigartig in dieser Form und Vollständigkeit, Medaillen aus Silber und Gold, Wachsmodelle sowie Münzen, die von dem in Stockholm geborenen Künstler mit deutschen Eltern geschaffen oder entworfen wurden. 
Seine Sporen als Stempelschneider verdiente sich der junge Faltz in Paris, wo nahezu jede Lebensregung des französischen Sonnenkönigs Ludwig XIV. auf Medaillen verewigt wurde. Bereits 1690 wurde der Stempelschneider, der sich bereits mit meisterhaften Porträts und prächtigen Allegorien ausgewiesen hatte, mit einem beachtlichen Jahresgehalt von 500 Talern an den Berliner Hof berufen. Er hatte jährlich Stempel für eine große und eine kleine Medaille zu liefern, und was er darüber hinaus schuf, wurde laut Kontrakt extra bezahlt. Dass Faltz ein hochberühmter Mann war, unterstrich sein von keinem Geringeren als dem Dresdener Hofbildhauer Balthasar Permoser geschaffenes Grabmal in der Berliner Petrikirche, das allerdings bereits 1708 beim Brand des Gotteshauses zerstört wurde. 
Berlin in der Vogelperspektive
In Berlin hat der phantasiebegabte und auch technisch innovative Künstler bedeutsame Medaillen mit dem Bildnis des brandenburgischen Kurfürsten und – seit 1701 – preußischen Königs Friedrich III./I., seiner Gemahlin Sophie Charlotte, deren Sohn Friedrich Wilhelm (I.) und anderer Persönlichkeiten geschaffen. Mit seinen Arbeiten sang Faltz nicht nur das Lob des Kurfürsten von Brandenburg und Königs „in“ Preußen sowie anderer Potentaten der Barockzeit, sondern überlieferte meisterhaft auch das Bild seiner Wahlheimatstadt Berlin, die nach 1700 von Schlüter, Eosander und anderer Künstlern geradezu königlich ausgebaut wurde. Die in edlem Metall überlieferten Ansicht des Schlosses vor seinem Umbau durch Schlüter mit der Langen Brücke davor sowie die Medaillen mit dem Hetzgarten und der Schleusenbrücke unterstreichen die rege Bautätigkeit des Königs. Die wohl berühmteste Berlin-Medaille jener Zeit stammt aus dem Jahr 1700 und präsentiert unter dem Motto ORNAVIT ET AVXIT (Er schmückt und vergrößert) die Doppelstadt Berlin-Cölln in der Vogelperspektive. Gut zu erkennen ist die noch mittelalterliche Struktur der von einem Festungskranz umgebenen Residenz. Nicht vergessen wird, dass sich an ihrem westlichen Rand die nach Angehörigen des Herrscherhauses benannten Neustädte etabliert haben.
Als sich 1701 der brandenburgische Kurfürst in Königsberg die preußische Krone aufs Haupt setzte, schuf Faltz eine prächtige Krönungsmedaille. Sie zeigt nicht den König bei der „Standeserhebung“, vielmehr ist Borussia als Symbolfigur der neuen Monarchie dabei, sich zu krönen, begleitet von dem Wahlspruch SVVM CVIQVE (Jedem das Seine), den man auch auf dem Stern des von Friedrich I. gestifteten Schwarzen Adlerordens findet. Eine andere Krönungsmedaille präsentiert in Verbindung mit dem belorbeerten Brustbild des neuen Königs dessen Herrscherinsignien auf einem mit Adlern geschmückten Altar. 
Eine große Zahl der Faltz’schen Arbeiten aus Silber, Gold, Wachs und Elfenbein befindet sich im Besitz des Berliner Kabinetts. Nur zwei mit R. F. signierte Münzen werden in der Ausstellung gezeigt und im Katalog abgebildet, und zwar ein Doppeldukat und ein einfacher Dukat mit kurfürstlichem Bildnis und dem gekröntem Monogramm F III aus den Jahren 1698. Offenbar konnte Faltz sich davor „drücken“, die von ihm wenig geliebten Münzstempel schneiden zu müssen. Medaillen mit ihren erheblichen Dimensionen und den hohen Reliefs lagen dem Künstler offenbar mehr. Dies beweisen die von ihm gefertigten Modelle aus weißem und rotem Wachs, nach denen er die Stempel schnitt. 
Testamentarisches Vermächtnis
Dass die Faltz’schen Arbeiten ziemlich komplett ins Berliner Münzkabinett gelangten, ist laut Wolfgang Steguweit, dem für Medaillen zuständigen Hauptkustos am Berliner Münzkabinett, glücklichen Umständen zu verdanken. Denn als der schon längere Zeit an „Wassersucht“ erkrankte Künstler Anfang 1703 sein Ende nahen sah, setzte er König Friedrich I. zum Erben seiner Medaillensammlung ein. In dem Nachlass befanden sich neben Abschlägen Faltz’ scher Medaillen auch „viele Originalia in Wachs bossierte Portraits“ sowie einige Prägestempel. Für die Ausstellung wurden besonders fragile, in runden Holzrahmen eingeschlossene Wachsbossierungen restauriert. Sie werden nun drei Monate mit anderen Preziosen aus Gold, Silber und Elfenbein erstmals der Öffentlichkeit gezeigt, ergänzt durch Arbeiten anderer Medailleure. Vertreten ist hier vor allem mit einer repräsentativen Auswahl der Gothaer Stempelschneider Christian Wermuth, der die Nachfolge von Faltz als preußischer Hofmedailleur antrat, jedoch aus Kostengründen nicht nach Berlin geholt wurde, sondern in Gotha blieb und mit über eintausend Arbeiten zu den produktivsten Vertretern seiner Zunft gehörte. Ein Bonbon befand sich in der letzten Ausstellungsvitrine, nämlich Wachsbossierungen und Medaillen, die hundert Jahre nach Faltz von den Berliner Medailleuren Leonhard Posch und Carl Fischer geschaffen wurden. Deren streng-klassizistische Manier unterscheidet sich erheblich von dem malerischen Modellierungsstil von Raimund Faltz. Die Schau über Faltz und seine Zeit wird abgerundet durch Werkzeuge, derer sich der Künstler bei seinen Wachsbossierungen und zur Anfertigung der Stempel bedient hat. Interesse verdient die Tatsache, dass Faltz in Paris lernte, erhabene Patrizen zu schneiden und sie mit dem Spindelwerk (Balancier) in den noch ungehärteten Stempel (Pfropfen) abzusenken. Auch dafür ist in der Ausstellung einiges zu sehen. Der für 2004 angekündigte Gesamtkatalog des Falz’ schen Oeuvre wird über die Arbeitsmethoden des Meisters näheren Aufschluss geben. Zur Ausstellung erschien ein von Wolfgang Steguweit verfasster Katalog (Schriftenreihe „Das Kabinett“ Nummer 8, Berlin 2003, 70 S., zahlr. Abb., 10 Euro, ISBN 3-88609-477-4). Darin wird auch die Veröffentlichung eines umfangreichen Werkverzeichnisses des Künstlers im kommenden Jahr angekündigt. 
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